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Fromm und Hagelstein 
 
 

romm und Hagelstein arbeiteten seit fünfundzwanzig 
Jahren im Rechtsamt der Stadt Hamburg. Beide waren 

Juristen ohne Doktortitel und entschieden über die Wider-
sprüche der hanseatischen Bürger. Zwischen den Männern 
hatte sich im Lauf der Jahre eine ungewöhnliche Zuneigung 
entwickelt, wenngleich nicht von Männerliebe im Wortsinn 
die Rede sein konnte. Weder Fromm noch Hagelstein hätte 
zugegeben, dass er den anderen auch nur ansatzweise mögen 
würde. Jedoch schlichen sich gelegentlich unübersehbare 
Bande der Zuneigung in das triste Verwaltungsbüro ein. 
   Für Verwaltungsbeamte bedeuten Emotionen nichts 
anderes als unwägbare Abwärtsstrudel ins dschungelgleiche 
Chaos menschlicher Niederungen. Daher war es das Höchste 
der Gefühle, wenn Hagelstein eine Tafel seiner Lieblings-
schokolade „Marabou“ in die Mitte der beiden Schreibtische 
schob und seinen Kollegen an dem, wie er es gern nannte, 
größten Triumph der schwedischen Chocolatiers teilhaben 
ließ. Die sorgfältig in Stückchen zerteilte Schokolade kam 
zum Einsatz, sobald es Erfolge zu feiern gab. Einerlei, ob 
kleinere oder größere Erfolge, Hauptsache, einmal am Tag 
feiern. Die Zeremonie begann mit dem Öffnen der unteren 
Schreibtischschublade und endete mit selig lächelnden Ge-
sichtszügen angesichts des zarten Schmelzes, der langsam 
seinen Abgang suchte. 
 
Grundsätzlich wurden Bürgerbegehren streng nach den 
Buchstaben des Gesetzes entschieden. Der Abstand zwischen 
diesen Buchstaben ließ allerdings einen gewissen Spielraum, 
den man im Allgemeinen positiv für den Antragsteller aus-
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legte. Man war schließlich bürgerfreundlich. Zuweilen aller-
dings, wenn ein vorsätzlich renitenter Bürger unverschämt 
wurde, kam die sekundäre Auslegung des Gesetzes in Form 
eines Ablehnungsbescheides inklusive Rechtsmittelbelehrung 
zur Anwendung.  
   „Hagelstein!“, gellte Fromms Stimme in der Herrentoilette, 
„Komm herunter vom Topf, deine Akte Füllgraf ist gerade 
am Telefon und will die faule Beamtensau sprechen, die sich 
so lange Zeit lässt mit der Bearbeitung!“  
   In der Toilettenkabine waren Flüche und das Klappern 
eines Gürtels zu hören. Hagelstein stürmte ins Büro. Fromm 
saß grinsend auf seinem Stuhl, den Telefonhörer hatte er 
bereits aufgelegt. 
   „Du hättest dich nicht so sehr beeilen müssen, Hagelstein. 
Ich darf dir von Herrn Füllgraf ausrichten, dass du offen-
sichtlich sogar beim Scheißen zu langsam bist.“  
   Hagelstein setzte sich. Atmete tief durch. Versuchte den 
mentalen Mittelpunkt zu finden und seine beamtische Ruhe 
zu reinitialisieren. Er entspannte sich vollkommen und warf 
sodann einen gefühlsbereinigten Beamtenblick auf seinen 
Schreibtisch. Der Zufall wollte es, dass ausgerechnet die Akte 
Füllgraf in Griffweite lag. Glückes Ungeschick. 
   Er nahm das oben aufliegende, absendebereite Schriftstück 
und zerriss es langsam und lustvoll. Hier und jetzt endete die 
Bürgerfreundlichkeit. Hagelsteins blutendes Beamtenherz 
schrie nach grausamer Vergeltung. 
   „Was für ein dummer, dummer Fehler“, Hagelstein schüttelte 
bedächtig den ergrauten Kopf, „eigentlich wollte ich einen 
positiven Bescheid an Füllgraf schicken.“ Seine Stirn warf 
Basset-Falten und ein diabolisches, rotes Flämmchen flimmerte 
in den Augen. 
   Fromm betrachtete die Situation über die Halbbrille hinweg 
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und wusste, dass sein Gegenüber nunmehr virtuos und 
antriebsstark die sekundäre Auslegungsmöglichkeit des 
Gesetzes zu Papier bringen würde. Eine brillante Aus-
formulierung des Ablehnungsbescheides kostete zwar Zeit, 
doch am Ende wartete guter Lohn – Schokolade! 
 
Die gleichsam zusammengewachsenen Beamtenmänner 
ergänzten sich. Ihr Gerechtigkeitssinn hatte nach fünfund-
zwanzig Jahren eine pragmatische Ausprägung erhalten nach 
dem Motto: Ein hervorstehender Nagel ist einzuschlagen, ein 
Nagel aber, der zu tief eingeschlagen wurde, muss empor-
gezogen werden. Sie empfanden sich als Robin Hood und 
Bruder Tuck der Hamburger Verwaltung.  
   Fromm war dreiundsechzig Jahre alt und ging kommenden 
Freitag in den wohlverdienten Ruhestand. Hagelstein hatte 
erst einundsechzig Lenze erreicht und noch zwei Jahre vor 
sich, bis er seinem Kollegen in den Ruhestand folgen konnte. 
Die beiden sprachen nicht über ihre bevorstehende Trennung. 
Einigkeit ohne Worte. 
 
Die Abschiedsfeier fand in kleinem Rahmen statt, eine Lauda-
tio war bereits gehalten und der Bezirksamtsleiter hatte 
Fromm voller Würde die Entlassungsurkunde aus dem 
öffentlichen Dienst überreicht. Für den geselligen Teil 
standen Käseschnittchen und Sekt bereit. Fromm gesellte sich 
zu Hagelstein. 
   „Hagelstein, hast du schon gehört“, flüsterte Fromm, „man 
hat meinen Nachfolger bestimmt. Es ist ...“ Fromm kam ins 
sprachliche Stolpern, „es ist eine ...“ Er nahm noch einen 
großen Schluck Sekt zu sich und Hagelstein schaute ihn 
fragend an. „Es ist eine Frau!“ Jetzt war es heraus. Das Wort 
„Frau“ betonte er, als wäre er auf eine Tarantel getreten, 
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deren Gedärme nunmehr an den Rändern seines Schuhs her-
vorquollen. Hagelstein nahm ebenfalls einen tiefen Schluck 
und erwiderte: „Igitt!“ Die Herren des höheren Verwaltungs-
dienstes assoziierten kollektiv. 
 
Hagelstein bemühte sich sofort, aber wegen Raummangels 
vergeblich, um ein Einzelzimmer. Seine Seele schaltete auf 
Eindringlingsalarm, als sie die Neue, Frau Dr. jur. Heike Jahn, 
eine forsche Mittvierzigerin, sah. Die arbeitete bisher als vom 
üblichen Dienst freigestellte Personalratsvertreterin mit dem 
Aufgabenschwerpunkt „Durchsetzung der Gleichstellung von 
Frauen im öffentlichen Dienst“. Im Laufe der Vorstellung 
machte Frau Jahn unbewusst einen entscheidenden, nicht 
heilbaren Fehler: Sie wies Hagelstein darauf hin, dass er ihren 
Doktortitel in der Anrede vergessen hatte. Für den Juristen 
ohne Promotion mehr als ein Faustschlag ins Gesicht, fast 
schon ein Kieferbruch.  
   Hagelstein durchlitt zwei harte Wochen mannhaften Über-
lebenskampfs. Seine Kollegin parfümierte sich im gleichen 
Maße, wie ein Iltis stinkt, schminkte ihre Lippen grell in der 
Farbe eines verlängerten Pavianrückens, argumentierte 
zickengleich und palaverte stundenlang am Telefon mit ihrer 
Mutter. Wie ein Papagei, der nur die Worte „Ja, Mutti“ kennt. 
Hagelsteins morgendliche Übelkeit lag, wie er bald heraus-
fand, am Raumduft „Wellness für die Sinne“, den Frau 
Doktor zur Hebung des Büroklimas reichlich versprühte. Als 
sie sich eines Morgens zum Frühstück ein Glas dänischer 
Heringshappen in Currysauce gönnte, wurde es Hagelstein zu 
viel: Er floh ins Archiv, rief seinen ehemaligen Kollegen 
Fromm an und klagte sein Leid. 
   Fromms breites Grinsen am anderen Ende spürte Hagel-
stein fast körperlich. „Hör zu, Hagelstein! So etwas kann man 
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doch elegant lösen. Finde den Schwachpunkt der Frau 
Doktor und drücke gnadenlos drauf.“ Fromm machte eine 
Kunstpause. „Das ist ganz einfach. Sie war doch Personal-
ratsvertreterin in Frauensachen. Lass den fiesen Macho raus-
hängen und sage ihr süffisant, dass sie richtig geile Titten 
hätte – schon ist dein Problem erledigt!" Fromm prustete 
vergnügt los, der Ruhestand tat ihm offenbar gut. 
   „Fromm, du hast nicht mehr alle Tassen im Schrank. Ich 
bin Beamter des höheren Verwaltungsdienstes, habe eine 
ehrbare Familie, bin in gesetztem Alter und kann eine günstige 
Sozialprognose vorweisen“, entgegnete Hagelstein, beinahe 
ohnmächtig. „Das würde ich niemals über die Lippen 
bringen."  
   Fromm versuchte, Hagelstein, zum Aussprechen des Satzes 
„Sie haben aber geile Titten“ zu überreden. Die Sprech-
übungen endeten jedoch fruchtlos.  
   Unerwartet wurde die Tür geöffnet und Frau Jahn stolzierte 
herein. Sie hatte ihre Heringshappen in Currysauce vertilgt 
und wollte einen Stapel grüner Hängeordner in die schmalen 
Archivreihen einsortieren. Unwillkürlich schaute Hagelstein 
auf ihre Oberweite. Eine derartige Unwillkürlichkeit war ihm 
noch nie unterlaufen. Wozu Frauen einen gesunden Mann 
doch treiben können, dachte er.  
   Frau Doktor hatte ein T-Shirt mit v-förmigem Ausschnitt 
gewählt, ein dralle Vorlage für Fromms Vorschlag. Hagelstein 
schwitzte, ihm wurde wieder übel. Er war kein Mensch dreister 
Sprüche. Der bloße Gedanke an die Wortwahl, die Fromm 
ihm nahe gelegt hatte, beschämte ihn. Noch stand die Zicke 
hinter ihm. Vielleicht klappte es ja mit dem Satz, wenn er all 
seinen Mut zusammennehmen könnte. Schamröte kroch sein 
Gesicht empor. Er legte den Hörer auf, drehte sich zu seiner 
Kollegin und räusperte sich. Er wusste, wenn er jetzt nicht 
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seinen Mann stände, müsste er bis zur Pensionierung dänische 
Heringshappen in Currysauce mit Wellness für die Sinne 
ertragen.  
   Hagelstein stand in Tuchfühlung zu seinem Problem, 
räusperte sich erneut. Das Problem wandte sich zu ihm um 
und sah ihn verwundert an. Stille setzte ein. Gegenseitiges, 
intensives Beäugen. Frau Doktor nahm einen stark schwit-
zenden, rotgesichtigen Kollegen wahr, der mit weit geöffneten 
Augen auf ihr Dekolleté starrte und mehrfach „Titten“ 
stammelte. 
 
Herrn Oberregierungsrat Hagelstein wurde nun schnell, trotz 
Raummangels, ein Einzelzimmer zugewiesen. Man konnte 
Frau Doktor Jahn keinesfalls zumuten, mit einem solchen 
Unhold weiter den Raum zu teilen.  
   Die Untat „sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz“ behandelte 
man diskret, schließlich war Hagelstein unbescholtener Erst-
täter. Wenngleich Frau Jahn diese Verfehlung Hagelsteins als 
typischen Akt allgegenwärtiger, männlicher, sexistischer 
Vormachtsstellung geißelte und diesen am liebsten allen 
schwachen Frauen und damit potenziellen Opfern im öffent-
lichen Dienst bekannt gemacht hätte. Keine Lichterketten, 
kein Hungerstreik, kein Aufstand der Anständigen, kein 
Mahnmal – nur Stille. 
   Diese Stille, wie auch die Stille in seinem Einzelzimmer 
genoss Hagelstein. Er wertete seine Aktion als Erfolg. Fromm 
und Hagelstein trafen sich am folgenden Wochenende zum 
Angeln. Schweigend saßen sie am Alsterufer, von aufgeregt 
tanzenden Mücken umschwirrt. Fromm nahm eine Tafel 
Marabouschokolade zur Hand, öffnete sie gemächlich, zer-
teilte sie in Stücke und reichte seinem kernigen Ex-Kollegen 
die Tafel. Die Herren sahen sich an, nahmen jeder ein Stück-
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chen von der Köstlichkeit und wussten in unausgesprochener 
Übereinkunft, dass verdiente Erfolge am besten mit dem 
größten Triumph schwedischer Chocolatiers gefeiert wurden. 
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Regierungsobersekretärin Katrin Schmitz 
 
 

ie hieß Katrin Schmitz, geschrieben mit „tz“ wie „Tür 
zu“. Katrin war Beamtin des mittleren Dienstes in Frank-

furt. Jeder Arbeitstag begann um 07.00 Uhr morgens mit der 
„Frankfurter Rundschau“ und einem Becher duftenden 
Kaffees ohne Zucker. Danach ordnete sie ihren Schreibtisch, 
obwohl es nicht viel zu ordnen gab, und sah missvergnügt 
dem Publikumsansturm um 08.00 Uhr entgegen.  
   Ich bin gespannt, dachte sie, wie viele mündige Bürger 
heute meine Geduld mit der Floskel „Ich habe nur eine 
Frage“ oder mit „Ich weiß nicht, ob ich hier richtig bin“ auf 
die Probe stellen. Derlei unerquicklichen Gedanken hing sie 
jeden Morgen nach, nachdem sie im Foyer des Amtes die 
Stechuhr zum Stechen gebracht hatte. 
   Regierungsobersekretärin Frau Schmitz, im fortgeschritten 
heiratsfähigen Alter von zweiunddreißig Jahren, lebte noch 
immer unbemannt. Eine üppige Figur, dazu der Charme ihrer 
Haartönungscreme, die den Farbnamen „Palisander“ trug, 
verliehen ihr eine gewisse Attraktivität. Jene gewisse Attrak-
tivität, um die sie sich sehr bemühte und auf die Männer 
flogen.  
   Katrin strebte zielorientiert und beamtisch genau auf die 
Erfüllung ihrer Wünsche zu: 
   Zuerst brauchte sie einen Mann, der sie heiratete. Danach 
brauchte sie ein Kind, um dann nie wieder zu arbeiten. Keine 
Stechuhr wollte Katrin mehr zum Stöhnen bringen. Einen 
Mann zum Stöhnen zu bringen, genügte als Lebensaufgabe. 
Doch bisher stellten sich trotz eifrigen Bemühens um einen 
Gatten nur Negativbescheide ein. 
   Für lebensordnende Aktivitäten sollte eine Erschwernis-

S
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zulage für ledige Beamtinnen geschaffen werden, sinnierte 
Katrin. Mittlerweile hatte sie ihr Amt abgegrast und galt als 
Wanderpokal für Glücksritter des männlichen Kollegen-
kreises im gehobenen Dienst. Katrin musste betrübt fest-
stellen, dass es mit dem Hochschlafen nicht klappen würde. 
Daher sah sie sich Karl-Heinz von der Poststelle näher an, 
der ebenfalls im mittleren Dienst tätig war. 
   Karl-Heinz, Mitte dreißig, Steuerklasse 1, ledig, ohne 
Kinder. Als Katrin ihn zum ersten Mal sah, babbte er gerade 
die Klebetüte eines Einschreibeformulars elegant auf einen 
Brief. In diesem Augenblick wusste sie: Das ist der Mann, den 
ich will.  
   Sie fand Karl-Heinz nahezu göttlich. Besonders, wenn er 
Briefe, statt sie mit der Frankiermaschine zu bearbeiten, nur 
für sie manuell mit einer Briefmarke versah. Was präzise 
bedeutete, dass die gute, alte Beamtenzunge zum Einsatz 
kam. Sobald Karl-Heinz genüsslich seine Zunge über die 
gummierte Fläche des Postwertzeichens fahren ließ, fühlte sie 
ihr Becken warm durchströmt.  
 
Beamtin auf Lebenszeit Katrin Schmitz schob die rote 
Tagesmarkierung auf der durchsichtigen Gleitschiene des 
Dreimonatsübersichtskalenders auf die Elf. Elfter Mai, sie 
würde heute bereit sein. Bereit zu allem. Wilde Entschlossen-
heit, gepaart mit organisatorischem Geschick, hob sie in 
diesem Moment von der breiten Beamtenmasse ab. 
   Katrin hatte sich entschieden, ihrer Lebensplanung eine 
Realitätsanpassung zu gönnen, an Flexibilität mangelte es ihr 
nicht. Sie entschied sich kühn für die Variante: erst Mann, 
dann Kind, gefolgt von einer Heirat mit anschließendem 
Hausfrauenparadies. Katrin würde einen neuen Aktendeckel 
für ihr Leben eröffnen. Karl-Heinz wusste noch nichts von 
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seinem bevorstehenden Vaterglück. Mit Akribie hatte sie 
Listen nach „Knaus-Ogino“ angelegt. Diese Messlisten der 
Basaltemperatur lagen nur kurz ungeordnet auf dem heimat-
lichen Schreibtisch. Ein roter Ablagekorb trug die süße Last 
des bürokratischen Vorspiels der Menschwerdung. 
 
Heute stand ihr Eisprung bevor.  
   Karl-Heinz sollte bald in den Genuss der Steuerklasse 3 
kommen und von seiner künftigen Gattin den domesti-
zierenden Schliff erhalten. Katrin verwandte die typischen 
Einsatzwerkzeuge, Champagner, Kerzen, Parfum. Zarte, 
spitzenbesetzte Dessous hatte sie schon morgens angezogen. 
Vielleicht, überlegte sie, mutiert Karl-Heinz doch noch zum 
Tiger, sobald die Wohnungstür geschlossen ist. Manchmal 
fürchtete sie, an einen perversen Spinner zu geraten. Aber bei 
Karl-Heinz schienen ihr solche Ängste unangebracht zu sein, 
nachdem sie gesehen hatte, wie liebevoll er die Typen seiner 
veralteten Schreibmaschine mit einem Knetgummi reinigte. 
Katrin fühlte sich siegessicher. Sie roch Moschus, Erziehungs-
geld, Kindergeld und ein sorgenfreies Leben auf dem Sofa. 
 
Katrin Schmitz, Regierungsobersekretärin, Beamtin auf 
Lebenszeit, plante ihren Tagesablauf: während des Dienstes 
emotionslos, nach Feierabend hemmungslos und nach 
körperlichem Einsatz gewissenlos. 
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